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Erſter Brief.
Es glanzet Freund! im Marmor eingeetzet
Das Alterthum;

Es lebt in ihm was noch der Enkel ſchatzet
Ein ewger Ruhm.

Jm Moder ſieht man noch den Glanz der uns
gefallt,

Der Zeiten Heiligthum, den Geiſt der alten

Welt.

hatte, wiſſen Sie wohl Hoch—
geehrteſter Freund! wovon ich
zu erſt an Sie mit einiger grund.

lichen Einſicht ſchreiben mochte? Jch kenne
Jhre Lieblingswiſſenſchaften eben ſo gut, als Sie
die Meinigen kennen. Jch weis daß Sie mit
mehr als einem gemeinem Eiſer und mit einem
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wahrem und immerfortdauerndem Vergnugen die
Denkmaler der vergangenen Zeiten bewundert,

und ſich in denſelben eine grundliche Erkanntniß
erworben haben. Woruber konnte ich alſo mit
Jhnen mit mehrerem Rechte Betrachtungen an
ſtellen als uber die Geſchichte?

Es kommt die Lehrerinn und bringt das Buch

getragen,
Wo aller Zeiten Schickſal ſteht;

Vielleicht wird leider Freund! dieß Blatt balb

aufgeſchlagen,

Was Dich und mich angeht.

Wir ſind ſchon ſeit langer Zeit von dem
manniehfaltigem Nutzen der Geſchichte uberzeuget
geweſen; und ſoll ich ihr den Ruhm beylegen,
den ſie verdienet ſo muß ich auf meiner Seite
großmuthig geſtehen, daß, ſie mich ſchon in un.
zahlichen Begebenheiten und Vorfallen meines
Lebens als eine treue und behutſame Gefahrtinn
geleitet hat, wo ich ohne ihre kluge Einſichten
die großten Fehler begangen haben wurde; doch
habe ich aber auch gefunden, daß uns nicht alle
Begebenheiten in der Geſchichte den Nutzen ge
wahren konnen, den man ſich von ihnen uber
haupt verſpricht. Wir konnen alſo billig unter
ihnen eine kluge und vernunftige Wahl treffen,
und uns gleichſam ſo zu reden einen Geiſt der
Geſchichte auswahlen. Einen Geiſt der Ge
ſchichte? Verzeihen Sie mir, werden Sie ein—
wenden, es ſcheinet mir dieſer Ausdruck zu neu

und
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und unerwartet, ſo gut ich auch die Auszuge aus
den Werken eines Voltaire und eines Rouſ-
ſeau und einen Niontesquieu und einen qeu.
mann kenne. Jch kann, es Jhnen leicht zu ge
ſtehen, daß ich ohne meine gelehrten Vorganger
vielleicht niemals auf dieſe Verbindung der Be—

griffe gefallen ſeyn wurde; aber ſollte man wohl
mit wenigerem Rechte als andern Theilen der
Gelehrſamkeit der Geſchichte einen Geiſt beyle—
gen? Ohne mich lang mit Jhnen ums Wort zu
ſtreiten: ſo helfen Sie mir lieber davon eine
richtige Beſchreibung machen. Sollten Sie
wohl damit zufrieden ſeyn, wenn ich Jhnen ſa—
gete: der Geiſt der Geſchichte beſtande in den
ſchonſten, merkwurdigſten und lehrreichſten Be
gebenheiten, die uns in den Denkmalern aller
Jahrhunderte auſgezeichnet worden ſind? Jn
der Geſchichte iſt uns nicht jede Handlung gleich
merkwurdig. Es giebt unzahliche Begebenhei—
ten, die ohne unſern groſſen Verluſt verlohren
gehen konnten, und die bloß des Zuſammenhan

ges wegen mit aufgezeichnet worden ſind, da
man auſſerdem in ihnen ſehr weniges geiſtiges
finden kann. Die Menſchen werden, daß ich
mich einmal ſo ausdrucken mag, nicht beſtandig
in Athem geſetzet nur allein groſſe und vortreffli
che der Ewigkeit wurdige Handlungen zu unter-
nehmen. So wie in eines jeden Menſchen Le—
ben ſehr viel unmerkwurdiges mit vorkommt
eben ſo kann man auch viele Jahrhunderte unter
verſchiedenen Volkern finden, in deren Jahrbu
chern, wenn ſie uns anders einige ſchriftliche,
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Denkmaler haben hinterlaſſen konnen, man ſehr
wenig geiſtiges antriſt. Nach meinem Erachten
iſt wohl der Geiſt der Geſchichte in den Jahrbu—
cher. aller Zeiten, was die Schattirung in einem
ſchonen Gemalde vorſtellt. Er giebt einer Reihe
von Begebenheiten das Leben, und bringt in uns
den Trieb zu groſſen und edelmuthigen Handlun
gen hervor. Es kann zwar eine Handlung ſehr
wichtig ſeyn, und doch kann in ihr nicht viel gei—

ſtiges zu bemerken vorkommen. Nehmen Sie
zum Exempel den großten Theil der Schlachten
und Eroberungen unſerer Vorfahren. Jch ſage
mit Fleiß den großten Theil. Es giebt bey ih
nen Schlachten und Eroberungen voller Helden—

thaten, worinn man den großten Geiſt, die
größlte Einſicht und Erkanntniß bemerken kann;
und die noch itzt manchen betrachtlichen Vortheil
zu verſchafſen im Stande ſind. Aber giengen
ſie nicht meiſtentheils gleich wilden Thieren auf
einander los, und zerriſſen und zerfleiſchten ſich
ſo lang, bis ein Heer das Feld uber das andre
davon trug? Hierinn ſehe ich gar nichts geiſti.
ges, es ſey denn daß man die Grauſamkeit und

Wildheit ihrer Sitten daraus beurtheilen wolle.
Jch bin nicht geſonnen ein Buch vom Geiſte der
Geſchichte zu ſchreiben; ſonſt wurde ich tauſend
Begebenheiten finden konnen, die voller Geiſt
und Leben ſind. Griechenland, Rom und Car—
thago haben uns Denkmaler genug hinterlaſſen,
daß man wohl aus ihren Merkwurdigkeiten Bey
ſpiele zum Geiſte der Geſchichte ſammeln konnte,
ohne daß man eben nothig hatte, ſich nur in die

Bege
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Begebenheiten neuerer Volker einzulaſſen. Wie
viel Geiſt und Feinheit wurde man nicht im in—
nerm Gewebe der Regierung der Staaten entde—
cken, wenn es uns nurerlaubt ware, tiefer in
die Geheimniſſe derer einzudringen, welche das
Gluck an die Staatsruder geſetzt und erhoben
hat! Doch ich ſchweige hiervon, aus Furcht
Sie mochten mich etwa alsdann noch weiter fra
gen, und mir konnte Mund und Sprache fehlen,
um Jhnen Jhre Fragen richtig beantworten zu
konnen. Jch ſchlieſſe meinen Brief ganz ge-
wohnlich und bin mit der vollklommenſten Hoch—

achtung Jhr aufrichtiger Freund.

Zweyter Brief.
Hochgeehrteſter Herr!l

acelche Erkanntniß iſt wohl in unſern ZeitenW ausgebreiteter, aber auch zugleich gemein—

nutziger geworden als die Geſchichtswiſſenſchaft?

Und woher mag es wohl gekommen ſeyn? Viel
leicht well es nicht genug war, die Begebenhei
ten allein zu wiſſen und ſie bloß zu erzahlen; ſon
dern weil es vorzuglich vortheilhaft ſchien, ſich
von ihrer Glaubwurdigkeit und Gewißheit ein
zelu genommen insbeſonders zu uberzeugen, unh
ſie wider die Einwurfe der Zweifler in Sicherheit
zu ſeßen, um ſich ihrer alsdann in vorkommenden

Fallen mit groſſerm Vortheile und mit groſſerer
JZuverlaſſigkeit anwenden zu konnen. Man ſuchte
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daher aus den dunkeln Zeiten des Alterthums und

der Unwiſſenheit alles auf, was in ihren fabel
haften und rauhen Denkmalern zur Erlaäuterung
einer Begebenheit etwas mit beytragen konute,
und.kam daher gleichſam auf die erſten Quellen,
woraus ſie gefloſſen waren. Aus dieſen Neben—
unterſuchung. n ſimd hernach wichtige Beſchaffti
gungen, und endlich gar Wiſſenſchaften entſtan
den, die einen Menſchen ganz allein beynahe
ſchon beſchafftigen konnen. Und ich weis nicht,
obn nicht mancher Theil der Hulfswiſſenſchaften
ſchwerer als  die bloſſe Erzahlung der ·Begeben«
heiten ſelbſt ſeyn möchte, zum wenigſten tragen
ſie ſehr vieles zu den Schwierigkeiten bey der Er
lernung der Geſchichte mit ben. Mau nehme
zum Erempel nur Ainmal die Zeitrechnung, die
in der Geſchichte eine der nothigſten Hulfswiſſen

ſchaſten iſt. Wer ſich nur ginigermaſſen darauf
verſteht, wird in ihr unzähliche Fehler und Un—
uchtigkeiten nach ſo. viel eiferigen Bemuhungen
der großten Zeitrechner finden.

Der Dinge Kette Freund! die Tag und Jahre
bindet,

 go ſich kein Zwiſchenraum in ihrer Folge
findet,

Die hat der Menſchen Witz durch Kunſt in ſich

gewebt,
„Dasß noch ein jedes Diug in richtger Folge

lebt;,
Doch
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Doch welches Menſchen Geiſt kann ſeinem Tief.

ſinn trauen,
Der Zeiten ganzes Maas auf einmal zu durch

ſchauen?

Eine fluchtige Erkanntniß begnuget ſich mit
der Schaale einer Wiſſenſchaft. Der Tiefſinn
geht weiter, und will den Kern ſehen, ob er gut
ſey. Er findet zwar Schwierigkeiten, wo ein
andrer keine ſiehet; doch wird man ſagen, es
ſey wenig daran gelegen, wenn man auch gleich
eine Begebenheit nicht aufs genaueſte nach der
Zeit beſtimmen konnen ſollte. Erlauben Sie
mir, werde ich Jhnen antworten, es iſt aller-
dings ſehr vieles daran gelegen. Es fehlet uns
ein Theil der Richtigkeit, um die Glaubwurdig—
keit einer Begebenheit zu beſtimmen, die oft bloß
aus der Uebereinſtimmung der Nebenumſtande
mit der Zeit beurtheilet werden muß. Da man
meiſtentheils bey den Begebenheiten, als ſie ſich
zutrugen, nicht ſelbſt gegenwartig geweſen iſt;
und da es daher oſt zu geſchehen pfleget, daß
bey einer Erzahlung ſehr viele entweder hinzuge
ſetzte oder weggelaſſene Nebenumſtande zu unter
ſuchen vorkommen konnen: ſo laßt ſich noch alle

zeit an einer richtigen und zuverlaſſigen Erzah
lung einer Begebenheit zweifeln. Und wie viele
Unwahrheiten werden nicht oft erzahlet, denen
man den feinſten Anſtrich der. Glaubwurdigkeit
giebt, die ſich aber aus einer genauen Beſtim—
mung der Zeitrechnung widerlegen laſſen. Wel.
chen groſſern Wunſch konnnte man zur Abkurzung

As5 der
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der Muhe bey der Erlernung der Geſchichte thun,
als wenn man die verſchiedenen Meynungen der
Gelehrten auch in den Hulſswiſſenſchaften ver—
werfen und nur eine einzige uberall richtig be—
ſtimmte annehmen konnte? Wenn es nicht ſchei
nen mochte, als trauete ich meinen geringen Ein
ſichten zu viel zu, und redete zu frey und zu ver—
wegen von den vortrefflichen Werken der großten
Manner, die, ſo verſchieden ſie auch immer in
ih en Zeitrechnungen ſind, noch allezeit ihren un—

ſchatzbaren Werth und unſterblichen Ruhm ver
dienen: ſo wurde ich zur Abkurzung vieler
Schwierigkeiten wunſchen, daß wir viele von ih
nen nicht mehr beſitzen mochten. Ware es wohl
unmoglich, daß wir uns nicht alle mit einerley
Zeitrechnung begnugen und uns ganz allein nach
einer einzigen richten konnten? Doch ſetzen wir
einmal die Hulfswiſſenſchaften bey Seite, und
uberdenken wir nur das groſſe Feld, das wir in
der Geſchichte zu durchmeſſen haben! welche bey
nahe unendliche Anzahl von Begebenheiten ha—
ben wir nicht zu merken, daß man billig an der
genaueſten und richtigſten Beſtimmung der Be—
gebenheiten zu arbeiten hätte? Waren alle
Hulfswiſſenſchaften, die einen betrachtlichen An—

theil an der Richtigkeit und Zuverlaſſigkeit der
Geſchichte haben, genau und entſcheidend be—
ſtimmt: ſo wurde man mit wenigerer Muhe die
Geſchichte von allen Jahrhunderten und allen
Staaten von Erſchaffung der Welt bis auf unſre
Zeiten lernen konnen. Wir liebſter Freund! wir
haben es eben nicht nothig, uns in der Geſchichte

ſo
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ſo weit auszubreiten. Schon ware es hinlang.
lich fur uns, wenn wir uns gleich nur auf die
Begebenheiten unſers Vaterlandes einſchranken
und dieſen Theil der Geſchichte allen andern vor
ziehen wollten, da uns ihre Beyſpiele am nutz
lichſten werden konnen.

Der Vater rauhe Zeit und ihre Schriften
kennen,

Jſt ruhmlich gnug fur uns, doch nutzlicher zu

nennen;
Es liegt in ihrer Welt das Bild von itzger Zeit,
Und macht den erſten Zug zu unſrer Ewigkeit.

Die Geſchichte unſers Vaterlandes tragt zur
Bilduna unſers Herzens und unſers Charakters
am meiſten mit bey, und kann uns hinlangliche

Beyſpiele ſur alle Arten der Handlungen unſers
Lebens geben. Man muß ſie daher, wenn die
Geſchichte nicht unſre Hauptbeſchafftigung werden
ſoll, fur allen andern Theilen lernen, und zu ihr
die Kanntniß der benachbarten Staaten noch
hinzu thun, die mit unſerm Vaterlande in der
genaueſten Verbindung ſtehen, und unſerm
Charakter und unſrer Lebensart am naheſten
kommen.

Doch widerſpreche ich mir vielleicht einmal
ſelbſt, und lege mich, wenn mir einſt ein gun—
ſtigeres Gluck noch lachen ſollte mit allen Kraſten

und aller Sorgfalt auf die Geſchichte.

Danu



Dann iſt mein Vaterland fur mich noch viel
zu klein;

Dann bleibt fur mich die Welt, die ſoll mein
Schauplatz ſeyn;

Dann wird das Heiligthum, wo Heldenthaten
ſtehen,

goo ſtolzer Voller Ruhm in prangenden Tro
phaen

An Monumenten glanzt, fur mich noch aufge

than;
Und bin ich erſt einmal auf dieſer weiten Bahn,

Dann bin ich auch gewiß, es wird mir noch

gelingen,

Bis in das innre Herz der Thaten einzudringen.

Wie vieles werden wir alsdann nicht mil
einander zu reden haben! und ich erzahle Jhnen
lauter ſolche Begebenheiten, worinn ich Jhnen
jeigen kann, wie hoch ich ſie ſchatze.

Dritter Brief.
Hochgeehrteſter Herr!

6*8 mochte ich wiſſen, wie vielmal eine jede
einzelne Begebenheit in der Geſchichte be—

ſchrieben worden iſt. Bald ſindet man ſie ſo,
bald anders erzahlet; bald mit mehreren, bald
mit wenigeren Umſtanden; und bald hatte ich
auch mit mehreren oder wenigeren Fehlern ge—

ſagt;
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ſagt; aber ich verſichere Sie, man wurde hoch
rathen muſſen. Nun qut! was iſt daran gele—
gen? Es iſt unmoglich daß die Wahrheit einer
Begebenheit durch die ſo mannichfaltig verſchie
dene Erzahlungen nicht vieles leiden ſollte. Ein
jeder will ſie anders und beſſer erzahlen, und viel—
leicht noch etwas neues hinzuſetzen, da er ſich bey
ſeinen Quellen und Hulfsmitteln mehr Zuverlaſ

ſigkeit verſpricht. Es iſt zu bedauern, daß ſich
ein jeder, der nur einige Neigung bey ſich fur die
Geſchichte verſpuret, ſich auch gleich an einen
Theit, oder wohl gar an die ganze Geſchichte wa
get, ſie ansarbeiten und die Welt mit neuen Wer—
ken beſchenken will.

Wie vielmal lieſt man nicht Athen und Rom

beſchrieben?

Mit ihnen wird ſich noch der ſpatſte Enkeluben;
Der ſeine Kanntniß zeigt, Athen und Rom

durchſucht,
Der Vater Witz verlacht, auf ihre Schreibart

flucht;
Und dann im Großoktav, das mit Ruinen

prahlet,
Das Griechenland und Rom mit neuen Zugen

malet,
Das gPublicuin entzuckt, das gern das Alte

wahlt,
Das man nach neuer Art und nach Geſchmack er—

nahlt.

Ein

/1
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Ein neues Meiſterſtuck! es ſoll ſich bald erhel—

len, 5

Von allen Fehlern frey, geſchopft aus beſſern

Quellen!
Seht nur das Titelblatt verſpricht ans Publi—

cum
Zum zehn mal zehntenmal das alte Latium!

Die Geſchichte iſt eine von den ſchonen Wiſ—
ſenſchaften, die zwar ein jeder zur Ehre der Menſch
lichkeit treiben ſollte, ohne eben gleich die Hande an

zulegen, und alles nach ſeinen Einſichten und
Wohlgefallen verbeſſern zu wollen. Jn unſern
Zeiten iſt die Geſchichtskunde beynahe zu einem
Handwerke geworden, wo man Bande auf Ban
de zuſammen trägt, ſein Brodt zu verdienen.
Man kann beynahe nicht ohne Verdruſſe oder
Mitleiden mit anſehen, wie noch itzt die Begeben
heiten der uralteſten Zeiten mit abgedruckt wer

den konnen, da ſie ſchon unzahlichemale bearbei
tet, umgearbeitet, und ausgearbeitet worden ſind.

Es beſtehet meiſtentheils die ganze Geſchicklich—
keit der Geſchichtſchreiber darinn, daß man ent
weder einzelne gutgerathene Abhandlungen zu—
ſammen abdrucken laßt, und die. Buchladen mit
groſſern, vollſtandigern Werken auszieret; oder
daß man aus den groſſern Werken wieder Aus
zuge macht, und die Wiſſenſchaften ins Kleine zu
ſammen bringt. Man betriegt ſich, wenn man
ſich alsdann ſchon fur einen Geſchichtſchreiber halt,
wenn man einige Folianten vor ſich nimmt, und

von
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von einer jeden Seite mit einer ſolchen ſchopferi.
ſchen Kurze einige Zeilen zuſammenziehet, daß oft
aus dem ſtarkſten Buche kaum ein maſſiges Bond—

chen herauskmmt. Es iſt wohl wahr, daß die
Muhe und Arbeit, die man darauf verwenden
mußte, um etwas ſchones und vollkommenes zu
liefern, nicht bezahlet wurde; aber muß man auch

wohl des Gewinnſtes wegen die Geſchichte zu ei—
nem gelehrtem Handwerke machen? Bilden Sie
ſich nicht etwa ein, wertheſter Freund! als woll
te ich die gelehrten Sammlungen zur Geſchichte
oder die Auszuge uberhaupt tadeln. Nein! ich
wurde hochſt ungerecht ſeyn, wenn ich die vortref—
lichen Bemuhungen ſo vieler rechtſchaffenen Man
ner ſchlechterdings tadeln wollte, wodurch man
der gelehrigen Jugend auf eine ſo nutzliche Weiſe
Zeit und Muhe in ihren gelehrten Beſchafftigun.
gen hat verkurzen wollen. Aber das muß man
ſich doch auch nicht eben einbilden, daß uns je—
der neuer Einfall gleich das Recht zu neuen Aus—
zugen geben konne. Doch ware es nicht eine
Schande die Arbeit unſerer Vorfahren in unſern
gelehrten Beſchafftlgungen zu Grunde zu legen?

Jch laſſe Jhnen dieſe Frage ſelbſt beantworten,
und bin mit der volllommenſten Hochachtung Jhr
ergebenſter Freund.

Vierter
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Vierter Brief.
Hochgeehrteſter Herr!

ac einn wir uber die Geſchichte ernſtliche Be—W trachtungen anſtellen; und nicht zugleich

eine geſunde Geſchichtsweisheit mit zu Rathe zie—

hen wollen: ſo werden wir auf unzahliche Chi.
meren verfallen. Ob ſich gleich die Weltweisheit
mit andern nothwendigen Gegenſtanden beſchäf—
tiget, und das Weſen und die Urſachen der Din
ge erforſchet; ſo, daß man in dieſer Betrachtung
die Geſchichte gar nicht zu einem Theile der Welt
weisheit machen kann: ſo laßt ſie ſich doch als
ein kraftiges Mittel betrachten, das uns zur Er—
findung philoſophiſcher Wahrheiten ſehr behulf
lich, ja wohl gar unentbehrlich werden wird.
Auch liegen bloß naturliche Dinge nicht gleich vor
unſern Augen ſo aufgedeckt, daß wir ihr wahres
Weſen und ihre wahren Eigenſchaften beym er
ſtem Anblicke erkennen ſollten. Wir muſſen fleiſ.
ſig nachforſchen; der Natur auf ihren geheimniß
vollen Wegen nachſpuren; unſre Sinnen und di
Empfindungen durch die Vernunft erheben und

unterſuchen; alle Wirkungen und Erfahrungen
zuhulfe nehmen; fleiſſige Verſuche anſtellen, ob
alles mit dem vermeyntem Weſen der Dinge
ubereinſtimme; und alsdann kann es uns gelin

gen, ihre wahren Eigenſchaften zu errathen.
Von Fehlern und Jrrthumern bleiben wir des
wegen dennoch nicht frey, wenn wir auch gleich
alle Scharfe des Verſtandes und der Vernnnft

bey
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bey der Unterſuchung der naturlichen Begeben—
heiten anwenden ſollten. Wie die Dinge in der
Natur ihre Grunde haben: ſo haben auch die
Handlungen und Begebenheiten in der Geſchich—
te die Jhrigen. Nehrhen wir einmal bey einem
Geſchichtsweiſen eine richtige Kanntniß der menſch-
lichen Natur uberhaupt an, und geſtehen wir ihm
ſo viel Einſicht und Geſchicklichkeit zu, den Werth
einer jeden Handlung zu ergrunden und zu be—
ſtimmen: ſo wird er im Stande ſeyn, die mog
lichen Triebfedern zu entdecken, die ſie hervorge—
bracht haben. Wir werden zwar bieweilen feh
len und irren; aber es werden uns dieſe Fehler
nicht ſonderlich ſchaben, da die vermeynten Trieb—
federn bey einer geſchickten Anwendung vielleicht
hinlanglich ſeyn mochten, entweder einen ahnli-
chen Fall in den Geſchafften unſers Lebens da
durch hervorzubringen, oder ihn durch weiſe Ge
genmittel ſorgfaltig zu vermeiden. Und dieſes
iſt doch in der That einer von den großten Vor—
theilen, die wir uns aus der Erlernung der Ge
ſchichte zu verſprechen haben. Was kann uns
eben an einer weitlauftigen Käanntniß von unzah—
lichen Begebenheiten und Beyſpielen gelegen ſeyn,
wenn man ſie nicht durch einen weiſen Gebrauch
zu den Vorfallen unſers Lebens anwenden will?
Jch weis es gar wohl, daß oft eine nahere An
wendung unſrer Betrachtungen durch eine genaue

re Entwickelung in Beyſpielen verhaßt wird, ſo
vortheilhaft ſie auch immer ſeyn kann; wenn man
zumal zu belfurchten hat, einige Zuge mit einflieſ-
ſen zu laſſen, die unſern Leſer treffen knnen; aber

B wird
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wird uns die Geſchichte etwas helfen, wenn wir
von den Begebenheiten nicht die Grunde zu er—
forſchen im Stande ſind? Man weiß es, daß
Carl der Geoße ein tapferer, machtiger und eife—
riger Kayſer war, Religion, Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften auszubreiten. Maximilian der Erſte
ein holdſeliger, ſcharfſinniger und kuhner Herr,
der die Naturfehler in ſeiner Jugend durch
eine gluckliche Auferziehung bie zur Bewunde—
rung verbeſſert hatte. Carl der Funſte ein
machtiger, eiferiger, und tugendhafter Kayſer.
Dieſe Beyſpiele ſind allen bekannt. Jſt aber
dieſe bloſſe Kanntniß ſchon hinlanglich? Wird
eine hohe Standesperſon dieſe Beyſpiele zur Beſ—

ſerung und Bildung ihres ſittlichen Charakters
wohl brauchen konnen? Ja. Aber es iſt nothig,
daß man die Urſachen und Grunde kennt, wo—
durch ſie ſich ſelbſt gebildet; wodurch ſie zu einer
ſolchen Groſſe, Macht und Hoheit gekommen
ſind, und durch ihre vorzuglichen Tugenden dar—
inn erhalten haben, damit man, wenn es moglich
iſt, nach den Abſichten des Lebens und Standes
gleiche Mittel wieder anwenden kann. Wonicht
gleiche Urſachen ſind, da konnen auch nicht glei—
che Wirkungen ſtatt finden. So nehme man
ferner alle ruhmliche und tugendhafte Handlun—
gen die groſſe und beruhmte Manner verrichtet
haben! Wer ſich mit ihnen in gleicher Verfaſ—
ſung ber Umſtande befindet, und die gehöörigen

Mittel mit gleicher Klugheit und Einſicht anzu
wenden weiß, der wird auch gleicher Tugenden
und rühmlicher Handlungen fahig ſeon. Wo—

durch
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durch kommt man aber zu dieſer Kanntniß?

Durch ein ſcharfſinniges Nachſerſchen die Urſa—
chen von den Begebenheiten zu errathen, und
wenn wir auch gleich bisweilen falſch rathen ſoll—
te. Wir beſtimmen den Lauf der Sterne und
konnen uns in manchen Dingen mir groſſem Vor
theile darnach richtent, wenn wir auch nicht die
großte Genauigkeit bey ihrer Beſtimmung an—
wenden konnen. Die Begebenheiten, die wir
in Geſchichtbuchern aufzeichnen ſollen, tragen ſich
nicht vor unſern Augen zu. Wir ſitzen in einem
Zimmier verſchloſſen, und muſſen uns oft zuruck
einige tauſend Jahre in weit entſernte Lander ver—
ſetzen. Wir muſſen glauben, was wir nicht mit
haben anſehen konnen, ſo wie wir es durch die
Nachrichten von andern uberliefert finden. Hier
iſt es uns aber auch erlaubet, zu errathen, und
es wird uns wenig ſchaden, wenn wir auch gleich
falſch rathen ſollten.

Oflt iſt, was uns vor Augen liegt,
Das uuns betriegt;
Will man die wahren Grunde finden;
So muß man ſich ans auſſere nicht binden.

Aber wo fangt ein Geſchichtsweiſer in ſeinen
Betraichtungen an? Wird es ihm wohl gleich
gultig ſeyn, welchen Zeitpunkt er erforſchen und
kennen lernen will? Keinesweges. Die Ge—
ſchichte, zum Exempel, der Teutſchen iſt von ih—
rem erſtem Urſprunge an bis auf unſre Zeiten eine
einzige Kette von Begebenheiten, worinn immer

B 2 ein
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ein Jahrhundert mit dem anderen verknupfet iſt.
Das eine enthalt die Urſachen und die Grunde zu
dem großtem Theile der Begebenheiten von dem
andern. Die ganze Verfaſſung vom heutigem
Teutſchlande hat ihre Urſachen in den vergange—
nen Jahrhunderten. Will man ſie alſo genau
kennen lernen: ſo muß man in jene Zeiten zuruck.
gehen, worinn die erſten Triebſedern zu finden
ſind. Wie dieſes von allen Zeitpunkten der Ge—
ſchichte gilt: ſo gilt es auch von allen Zeitpunkten
des Lebens eines einzigen Menſchen. Der Grund
der Handlungen, und ſeiner gegenwartigen Den—
kungsart iſt allezrit in den beſondern Umſtanden

ſeines vorhergehenden Lebens zu ſuchen. Setzen
Sie ſich, Liebſter Freund! einen Mann zu Jhrem
Veyſpiele vor, der ſeiner Tugenden, ſeiner Ver—
dienſte und ſeiner Wiſſenſchaften wegen. zu einem

ehrwurdigem und angeſehenem Ehrenplatze in un—

ſerm Vaterlande geſtiegen iſt; werden Sie ihn
in ſeiner gegenwartigen Verfaſſung wohl nur be—
trachten durffenz; oder muſſen Sie auf die ver—

gangene Zeit zuruckgehen, ſeit wann er durch den
weiſen Gebrauch ſeiner Mittel zu dieſer nachah
mungswurdigen Groſſe gekommen iſt? Wollen
wir alſo die Geſchichte, zum Exrempel, unſers
Vaterlandes mit Grundlichkeit und Mutzen trei—
ben: ſo muſſen wir ſie nach philoſophiſcher Lehr—
art von forn zu ſtudiren anfangen. Wir muſſen
jede Hauptbegebenhelt und wichtige Veranderung
allein betrachten, und die Triebfedern und die

Urſachen erforſchen, woraus ſie entſprungen ſinb.
Und hierinn lieget der Grund der großten Nutz

barkeit



21

barkeit der Geſchichte. Die Handlungen der
Menſchen ſo mannichfaltig ſie auch immer ſind,
verlaufen ſich nicht ins unendliche. Sie kommen

wieder zuruck, und halten, ſo zu reden, ihren
Umlauf. So wie die Bedurfniſſe unſers Lebens,
und die Hauptveranderungen immer einerley ſind,
wenn ſie auch gleich durch verſchiedene auſſere
Umſtande eine merkliche Veranderung leiden ſoll.
ten: ſo ſind auch die Handlungen und Begeben
heiten ihrer zufalligen Verſchiedenheit ungeachtet,
noch immer einerley. Die Erzahlung der bloſſen
Begebenheiten iſt nicht der Muhe werth, die man,
auf ihre Kanntniß verwenden kann.

Was hilfts, wenn man erzahlen kann,
Es lebte dort ein groſſer Mann,

Der konnte ſich in alles finden,
Und ließ von keinem ſich ergrunden.

Jm Kriege war er groß, im Frieden noch viel

groſſer;
Er uberwand den Feind, und baute prachtge

Schloſſer.
Jſt dieſes ſchon genug? Muß ich nicht weiter

gehn:
So werd ich mich entfernt von ſeiner Groſſe

ſehn.

Sie kennen, Liebſter Freund! meine Wißbegier—
de und die Sorgfalt, mit der ich alle Begeben—
heiten zu unterſuchen gewohnet bin. Mochte ich

doch immer mit einiem mehr als philoſophiſchem

B 3 Scharf
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Scharſſinne bis in die verborgenſten Winkel Jh.
res Herzens eindringen konnen, um genauer zu
erforſchen, mit was fur Geſinnungen der Freund—
ſchaft Sie meine hiſtoriſchen Briefe aufnehmen
werden! Jch bin mit der vollkommenſten Erge—
benheit, ſo wie Sie mich wunſchen konnen.

Funfte Brief.
Es ware Freund! nicht ſchwer ein Denk—

mal in Geſchichten

Fur ſich und ſeinen Ruhm der Nachwelt zu er—

richten;
War es uns nur vergonnt, was in die Augen

fallt,
Was man beym erſtem Blick fur achte Wahr—

heit halt,

Was jſeder hort und ſieht, gleich ſchriftlich zu
erzahlen,

Nach Einſicht ungeſcheut, und eigner Wahl zu

fehlen.

Noch nein! man traut nicht gleich, man ſucht

und forſcht mit Fleiß,
Eh man noch glauben will, den grundlichen

Beweis.

Es ware ſehr leicht die Welt mit Geſchichtsbu
cher zu beſchenken, wenn man ſich nicht der ge—

nauen und richtigen Beurtheilung auch nur eini—

ger
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ger wenigen grundlichen Kenner uberlaſſen mußte,
ich will gern den Schwarm der kleinen Tadler
ubergehen, die gleich ohne Geſchmack und Er—

fanntniß ein mißgunſtiges Urtheil herauswagen,
um ſich auf Unkoſten des Schriftſtellers einen Lor

beer zu erkampſen. Der großte Theil der Leſer
begnuget ſich damit, wenn er ein Buch geleſen
hat. Und er hat es verſtanden;, wenn er die
Worte Zeile vor Zeile verſtanden hat. Er zweif—
felt gemeiniglich an nichts. Er ſiehet keine Dun—
kelheiten. Es kommt ihm alles hell und ſonnen
klar vor. Er begnuget ſich mit allem, was er
lieſet. Aber was kann er ſich auch fur einen Nu—
tzen davon verſprechen? Jch weis es nicht. Fra—
gen Sie einmal einen in der Geſchichtswiſſenſchaft
Kunſtverſtandigen! Er lieſet auch; aber er durch
denket den ganzen Plan des Buches. Er kennet
ſeine eigentliche Natur und wahre Beſchaffenheit,

und weiß, wie es eingerichtet ſeyn muß, um gut
und ſchon geſchrieben zu ſeyn. Durch ſeine grund—
liche Erkanntniß erlanget er das Recht uber daſ
ſelbe ſich zum Richter aufzuwerffen, und ſeinen
Werth entweder durch einen geziemenden Tadel,
oder ein gehoriges Lob vernunſtmaſſig zu beſtim-
men. Er weiß, es ſey nicht genug, Meynun
gen anzufuhren, und ſie mit aller Pracht die Wor—
te geſchickt einzukleiden. Er fodert Beweiſe, wo
er entweder gar keine, oder doch zum wenigſten
nicht die gehorigen findet. Und es iſt gewiß nicht
ſo leicht, als man gemeiniglich denket, den Be
weis uberall bey den erwahlten Begebenheiten zu
fuhren. Jedes Weltalter, wenn es auch gleich

B 4 geſchrie«.
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geſchrieben hat, iſt nicht ivon gleich groſſem und
gleich ſtarkem Eifer fur die Wahrheit eingenom.
men geweſen, weil es vielleicht aus Nebenabſich
ten und Leidenſchaften noch nicht edelmuthig und
frey genug gedacht hat, die Wahrheit uberall und
ungeſcheut zu ſagen; oder weil man den Werth
der Wahrheit noch nicht ſo genau gekannt hat,
um ſie mit ſo vieler Strenge und Eifer zu untere
ſuchen. Daher kommt es, daß die Jahrbucher
in den vergangenen Zeitaltern voller Unwahrheit,
Fehler und Jrrthumer ſind, wenn wir.auch nur
die in Betrachtung ziehen wollen, die man Ver
moge der Vernunft, der hiſtoriſchen Wahrſchein
lichkeit, und den neben uberlieferten Nachriche
ten entdecken kann. Die Entfernung der Oerter
und der Zeit, worinn die Begebenheiten ſich zu—
getragen haben, macht, daß wir in ihnen weni—
ger Unrichtigkeiten entdecken. Jch will mich hier
nicht auf die älteſten Zelten einlaſſen. Schon in

ven neuern finden ſich Schwierigkeiten genug, ehe
man einen richtigen Beweis fuhren kann. Soll
man ihn aus Buchern fuhren, wo die Erzahlun
gen einander vielleicht nachgeſchrieben worden ſind.
Zehn Bucher konnen eine Vegebenheit uberein er

zahlen, und man kann aus keinem den Beweis
fur die Richtigkeit des andernfuhren. Sie wer
den mich auf die offentlichen Denkmäler verwei
ſen, und fordern, daß man aus ihnen den Be—
weis fuhren muſſe. Sie haben recht! wer von,
dieſen keinen hinlanglichen Gebrauch machen kann,
der wird weder einen richtigen Beweis zu fuhren,
noch auch nur eine genaue Beurtheilung der er—

zahlten
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ſeyn. Aber wer kann die offentlichen Denkma—
ler von ſo vielen Jahrhunderten, und ſo verſchie—
denen Volkern beſitzen? Sie gehen in ihren Fo—
derungen zu weit, werden Sie ſagen. Nein!
nicht zu weit. Schwer will ich Jhnen nur ſa—
gen, bleibet uns oſt der Beweis in der Ge—
ſchichte, da man nicht allezeit die beſten Mittel
dazu haben kann. Oflt leuchter uns bey mancher
Begebenheit gleich eine offenbare Verſchiedenheit
in die Augen; aber was bleibet uns in den alte-
ſten Zeiten auſſer den Grunden der Wahrſchein.
lichkeit wohl fur ein ander Mittel ubrig, die
Wahrheit genau zu entdecken, und richtig zu be
ſtimmen? Gut! werden Sie mir ſagen, es
gehet uns alſo in der Geſchichte, wie in den mel—
ſten menſchlichen Wiſſenſchaften, wo wir oft keine

Beweiſe ſehen, und daher jzweifelhaft bleiben
muſſen. Es kann ſeyn! aber es iſt dem unge—
achtet der Muhe werth, in unſrer Erkanntniß
eigenſinnig zu ſeyn, und ſo viel es immer moglich
iſt, auf die richtigſten Beweiſe zu dringen. Neh—
men Sie an, man wolle in der Geſchichte alles
obenhin, und ohne genaue Unterſuchung der Be
weisgrunde fur wahr halten; was meynen Sie
wurde in funfzig Jahren aus der Geſchichtskunde
werden? Auch die Wahrheit wurde ſich als—
bann nach der Mode kleiden laſſen muſſen, und
ein leerer Dunſt der Beredſamkeit wurde vielleicht

die Leſer verhindern, das zu finden, was ſie
ſuchen; So aber werden wir fur manchen Er

Bs5 zahler



zahler in Sicherheit geſetzet, weil es ſchwer iſt
in der gelehrten Welt, den ſo ehrwurdigen Cha
racter eines guten Geſchichtſchreibers mit Ehre zu

behaupten, und in allen ſeinen Erzahlungen den
hinlanglichen und richtigen Beweis zu fuhren.
Furchten Sie nichts, Beſter Freund! baß ich mir
etwa den Namen eines Geſchichtſchreibers zu er—

werben ſuchen mochte. Jch bin ſchon zufrieden,
einige muſſige Stunden auf dieſe angenehmen
Veſchafftigungen einer hiſtoriſchen Kanntniß bloß
zu verwenden, und werde mich freuen, wenn
Sie mich Jhres gutigen Beyfalles zu wurdigen
nicht unterlaſſen werden. Jch bin mit den
vollkommenſten Geſinnungen eines aufrichtigen

Freundes
Jhr

Sechſter Brief.
Hochgeehrteſter Freund!

1ey der Erzahlung der Begebenheiten finden
Q

enriutai.n die nicht ſowohl das Haupt.
 ſich auſſer den erforderlichen Beweiſen oft

werk, und die Wahrheit ſelbſt, als viel mehr
einige Nebedumſtande angehen, die aber ihrer
Richtigkeit und Genauigkeit wegen nach einer
philoſophiſch hiſtoriſchen Strenge mit einander
verglichen werden muſſen. Jch will dieſe Be—
ſchafftigungen Critiſche Erlauterungen nennen.

Sie
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fen nicht mit in die Erzahlung eingerucket wer—
den. Sie wurden die Aufmerkſamkeit unterbre
chen, und eine beſchwerliche Weitlauftigkeit ver—
urſachen; aber der Glaubwurdigkeit einer Be
gebenheit wegen kann man ſie nicht ganz mit
Stillſchweigen ubergehen. Es iſt ein augei—
ſcheinliches Zeichen eines ſehr aufgeklarten Ver—
ſtandes, eine Begebenheit ſo zu erzahlen, und
ſo genau zu beſtimmen, daß man auch nicht ein—

mal in einem Worte eine Zweydeutigkeit entde

cken kann, es ſey denn, daß man ſie mit Fleiß
angebracht habe. Solche /Schwierigkeiten alſo
in den Nebenumſtanden darf man nicht uberge—
hen; ſondern ſie nach aller Strenge beurtheilen,
und ſie nach Bequemlichkeit ans Ende der Ge—
ſchichte mit anhangen. Wenden Sie mir nicht
ein, daß Sie dieſes ſchon langſt gewußt hatten;
ſonſt werde ich Jhnen ſagen muſſen, daß ich Jh
nen nichts neues habe ſagen wollen. Der Jn—
halt meiner Gedanken iſt alſo ungefahr dieſer:
auch in der Geſchichte iſt ben der Erzahlung und
der Beurtheilung der Begebenheiten die ſo be—
ſchrieene Kunſtrichterkunſt von unbeſchreiblichem

Nutzen.

Wie wann bey Mitternacht die gute Unſchuld

ruht,
Nicht an Verfolgung denkt, und nicht auf ih—

rer Hut

Mit
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Mit ſich zufrieden lebt, ſich uber andre ſetzet,

Jhr eigenes Verdienſt nach eigner Einſicht
ſchatzet/

Die Fehler nicht verrath, die ſie wohl ſelbſt
nicht kennt,

Gie aus Zufriedenheit die großte Schonheit

nennt;
Dann kommt mit reger Luſt der Vogel ſtiller

Nachte,
Und weckt die Unſchuld auf. Er kennt der

Wahrheit Rechte
Die allen Jrrthum ſcheut. Er keucht, und

fliegt, und ſchwirrt,
Und ruft der Unſchuld zu: hier haſt du nicht

geirrt!
Jch ſag' es eben nicht; doch- du ſchlafſt

ganz zufrieden,
und rufſt mir ſchlummernd zu: darfſt du mich

auch ermuden?

Die Augen, die du haſt, die ſehen mir zu

weit
Sie hatte Argus kaum. Mit deiner Klei—

nigkeit!
Es bleibt kein Strich, kein Punct, du willſt ihn

beſſer machen;
Mit Kunſt und wmit Vernunft beh meiner Un,

ſchuld lachen.

Du
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Du grubelſt tiefer nach, und ſpahſt die Wahr

heit aus,
Fliegſt, wenn der Tag anbricht, weit uber mich

hinaus.

Gewiß, es iſt keine Kunſt, die bey der fleiſſi
gen Unterſuchung der Wahrheit groſſern Nutzen
bringen kann, als die ſo beruhmte Kunſtrichter-
kunſt; eine Kunſt, die eben ſo viel Feinde, als
Anhanger hat. Ohne auf ihre Nußtzbarkeit eine
groſſe Lobrede zu halten: ſo iſt ſie es doch, die
unſrer Erkanntniß die gehorige Richtigkeit und
Genauigkeit giebt, und den Wachsthum der Wiſ—
ſenſchaften ſehr befördert. Es iſt zwar wahr,
daß ſie mit ihrer durchdringenden Scharſe, alle
auch noch ſo ſehr verſteckte Kleinigkeiten entwi—
ckelt, und eine groſſe Anzahl von Schriſtſtellern
zuruck halt, ſich mit weniaer Freymuthigkeit of—
fentlich ſehen zu laſſen. Waren keine ſtrengen
Kunſtrichter in der gelehrten Welt, die Wahr
heit wurde durch die vielen Geſtalten, in die ſie
ſich nach den verſchiedenen Verhaltniſſen der Ge
genſtande einkleiden laſſen muß, ſehr verunſtaltet
und verdunkelt werden. Dieſe Kunſt iſt, daß
ich mich ſo ausdrucken mag, das Salz, welches
die Wiſſenſchaſten fur der Faulniß verwahret, in—

dem ſie alles abſchneidet und aufſuchet, was dem
glucklichem Wachsthume der Kunſte und Wiſſen—
ſchaften nachtheilig ſeyn konnte. Alles, was dieſe

ſo nutzlche Kunſt verachtlich gemacht zu haben
ſcheinet,
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ſcheinet, iſt den harten und ungeſitteten Vorwur—
fen zuzuſchreiben, die man den Schriſtſtellern,
ohne irgend eine Ruckſicht auf ihre ubrigen guten
Eigenſchaften mit der großten Bitterkeit gemacht
hat. Zuwar ſind oft die Schriftſteller ſelbſt
mit daran Schuld, wenn man ſie ubel behan—
delt, da man ſich ſeine Fehler nicht gern offent—
lich zeigen laßt; denn wer will ſich gern den Au
gen, auch ſo gar der Unverſtandigen, offentlich
darſtellen laſſen? Man findet ſich daruber be—
leidiget, und kundiget dem Kunſtrichter nicht

ſelten den Krieg an. Es gehoret freylich viel
darzu, ein guter und grundlicher Kunſtrichter zu

ſeyn, und man ſollte ſich zuvor ſehr prufen, ehe
man ſich zum Richter aufwerfen durſte. Es iſt
nicht genug, in der Wiſſenſchaft nur mittelmaſſig
bewandert zu ſeyn, wo die Werke hinein ſchlagen,
deren Werth man nach Grunden unterſuchen, und
beſtimmen will. Man muß die Wiſſenſchaft in—
ihrem ganzem Umfange verſtehen, und fie, ſo
zu ſagen, in einem Blicke uberſehen konnen; ſonſt
maſſet man ſich ein Recht an, das einem nicht
gehoret. Wenn ich mich auch gleich nur hier
auf die Geſchichte einſchranke: ſo fodere ich ge
wiß keine gemeine und mittelmaſſige Erkanntniß,

um ein hiſtoriſches Werk grundlich beurtheilen,
noch viel mehr, um es ſelbſt verfertigen, und
darinn alle nothige critiſche Erlauterungen an—
bringen zu konnen. Sagen Sie mir nicht

etwa:

O Freund,
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Dur haſt uns von der Kunſt geſaget,

Die man nicht gern bey Namen nennt.
Da jeder nach der Ehre rennt:
So wird mian dir die Fehler zeigen,

Sie nicht aus Hoflichkeit verſchweigen.
Du wirſt dich deiner Fehler ſchamen,

Man wird dir deine Larve nehmen.

Jch weis es, Wertheſter Freund! daß man oſt
aus Klugheit Dinge verſchweigen muß, aus
Furcht, die Welt auf Gedanken zu bringen, die
einem ſelbſt gefährlich werden konnen. Aber ich
wels auch, daß ich ſo wenig durch eine vernunf—
tige Beurtheilung beleidiget werden kann, daß
ich vielmehr wunſche, eines beſſern belehret zu
werden, um vielleicht noch mit der Zeit mit deſto
mehr Sorgfalt alle Fehler vermeiben zu konnen.
Man ſangt nicht gleich mit offentlichen Beleidi—

gungen an, wenn man einen mit Grunden der
Vernunft andre Meynungen, die der Wahrheit

gemaſſer ſind, zeigen will. Jch wurde mich
ſreuen, wenn es Jhnen gefallig ſeyn ſollte, mich
ſelbſt zu widerlegen. Nar zeigen Sie nicht of
fentlich ſolche Geſinnnngen gegen mich, die ich

von Jhnen weder wunſche, noch hoffe.

Sieben
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Siebenter Brief.
Hochgeehrteſter Herr!

Jie meiſten Menſchen ſtimmen uber. denD Werth und die Vortrefflichkeit einer Re

ligion uberein, und jch bin uberzeuget, daß ſie
kein Vernünftiger und Weiſer zur Gluckſetigkeit
dieſes Lebens fur entbehrlich halten wird. Ein
Menſch ohne Religion iſt in meinen Augen ein
ſehr unwurdiges Geſchopf. Ohne Religion wirdj
das Laſter ungeſcheut belohnet, geſchutzet und er
hoben werden; und die Tugend wird auch nicht
einmal bisweilen in Ruhe und Sicherheit leben
konnen. Denn die wahre Tugend iſt auch nicht
einmal unter dem Schutze der Religion, wenn
ich Religion fur die Menſchen nehme, die ſie ha—
ben ſollen. Wo wird wohl der, welcher keine
Religion hat, Bewegungsgrunde zu ſeinen Hand
lungen hernehmen, um ſie nach ſeiner eigenen

und der offentlichen Geſellſchaft Wohlfahrt einzu—
richten, mit der er in Verbindung leben muß?
Und darinn beſtehet doch die ganze Religion, daß
man Gott, das hochſte Weſen, ſo viel als einem
nach dem Lichte der Vernunft und der wahren
Offenbarung moglich iſt, erkenne, und aus ihm
und ſeinen unendlichen Vollkommenheiten Bewe—
gungsgrunde zu allen ſeinen Handlungen herneh

men muß. Jn dieſer Betrachtung fodere ich,
daß ein jeder Menſch Religion haben ſoll, was

fur



33
fur einer Lebensart er auch immer zugethan ſeyn

mag. „Rede ich nun hier von der Geſchichte: ſo
kann ich billig die Frage aufwerfen: muß ein
Politiſcher Geſchichtſchreiber Religion beſitzen?
Jch mag die Religion auf einer Seite betrachten,
wie ich immer willz ich mag ſie als einen gott.
lichen Weaweiſer anſehen, der die Menſchen
durch alle Widerwartigkeiten dieſes muhſamen Le

bens zur wahren und ewigen Gluckſeligkeit fuh
ren ſoll; oder ich mag ſie fur eine Staatsma—.
xime halten, die ſehr bequem iſt, ein Volk in
Gehorſam und Unterwurfigkeit zu erhalten: ſo
muß ſie ein vernunftiger Geſchichtſchreiber bey
Verfertigung einer zuverlaſſigen Geſchichte nie—
mals aus den Augen laſſen, da ſie zumal ſehr
groſſen Antheil an den offentlichen Begebenheiten

nimt. Selbſt ein Heyde, der von der wahren
und gottlichen Offenbarung nichts weiß, wird
nicht ohne ſeinen blinden Gotzendienſt eine gute

Geſchichte verfertigen konnen, ohne nicht auf un
zahliche Ausſchweifungen zu gerathen, die der
Verfaſſung ſeines Staates hochſt gelahrlich und
nachtheilig werden konnen. Ein Geſchichtſchrei,
ber muß Religion haben, er mag auch auſſerdem
einer Religionsparthey zugethan ſeyn, welcher er

immer wolle. Jch ſpreche keinem, der ein
gluckliches Naturell, die gehorige Geſchicklichkeit
und Erkanntniß, und die nothigen Mittel beſi—
tzet, die Fahigkeit ab, eine ſchone Geſchichte
verfertigen zu konnen, ohne auf die Religions
parthey Achtung zu geben, der er zugethan iſt,

C wenn



34 unn ννwenn er nur auſſerdem Religion beſitzet, da ich
zumal gern nicht unterſuchen mag, welche Par.
they am geſchickteſten ſey, die Wahrheit berall

mit Vernunft und Standhaftigkeit ungeſcheut zu
erforſchen und niederzuſchreiben. Aber darf ſeine
Religion nicht gereiniget ſeyn?

Mir iſt kein Ausdruck, wertheſter Freund!
verdachtiger, als eine gereinigte Religion beſi—
tzen. Jch denke beynahe allezeit etwas, das
nichts mehr iſt. Wir konnen keine gereinigtere
Religion haben, als die Religion der Bibel.
Wenn man dieſes gereiniget heißt, nicht aber—
glaubig ſeyn, um Gott falſche Eigenſchaften, die
ſeiner unendlichen Vollkommenheit widerſprechen,

anzudichten; wenn man dieſes gereiniget heißt,
das Weſen der wahren Religion nach dem Sinne
der heiligen Schrift genau beſtimmen, und alle
groben in die Augen leuchtenden Jrrthumer und
Vorurtheile abſondern, die uberfluſſigen Gebrau—
che von dem Gottesdienſte, die uns nicht aus—
drucklich von Gott vorgeſchrieben worden ſind,
abſchaffen: ſo habe ich nichts darwider, einer
gereinigten Religion zugethan zu ſeuhn. Nimt
man aber die gereinigte Religion fur die naturli—

che, und handelt nach den bloſſen Einſichten der
Vernunft, und halt ein helleres Licht der gottli.
chen Offenbarung fur lauter Vorurtheile: ſo blei—
bet mir dieſer Ausdruck allezeit zweydeutig, der
ſich nicht entſchuldigen laßt. Ein guter Politi—
ſcher Geſchichtſchreiber ſchreibet zwar nur fur die

Welt
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Welt, nnd man ſoll es eigentlich nicht merken,
welcher Religionsparthey er zugethan ſey, um
ihn nicht etwa einer Partheylichkeit wegen ankla
gen zu durfen; doch in ſo fern die Religion an
den offentlichen Begebenheiten Antheil nimt, wird
er gar wohl den Grundſatzen ſeiner Kirche ge-
maß ſchreiben konnen, und es wird ſeine Ehre,
wenn er nur ſonſt gut geſchrieben hat, nichts da
bey verlieren. Jſt ein Geſchichtſchreiber ein gar
zu groſſer Zweifler, und den Satzen einer gerei—
nigten Religion im eigentlichem Verſtande zu ſehr
ergeben: ſo wird er der Religion ſeiner Mit—
burger zu nahe treten, und alle Begebenheiten
verwerfen, die er nicht gleich aus naturlichen Ur—
ſachen erklaren können wird. Wer das eigentli
che Weſen der wahren Religion kennet, der brau—
chet weder Vorurtheile zu glauben, noch ein Frey—

geiſt zu ſeyn, und er wird bey allem Eifer in der
Religion, wenn er nur Vernunſt und Erkannt—
niß genug beſitzet, noch allezeit ein vortrefflicher
Geſchichtſchreiber ſeyn konnen.

O unerhartes Gut! es wird Religion
Des Aberglaubens Feind, ſpricht allem Jrr—

thum Hohn.

Gie bleibt das hellſte Licht, woraus die Wahr

heit ſtralet
Nns Kanntniß und Vernunft mit achten Far

ben malet.
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Es iſt Religion, die die Vernunft belebt,
Des Jrrthums Reich vertreibt, nach reiner

Wahrheit ſtrebt.
Ein Freygeiſt, der ſo kuhn die ewge Wahrheit

ſcheuet,
Mehr uber die Natur und ihrem Licht ſich

freuet,
Der lebt den Blinden gleich, die in der Jrre

gehn,

Und nie das Sonnenlicht am heitern Himmel

ſehn.
Wenn die Religion nichts als reine Wahrheiten
in ſich enthalt, und wenn die Wahrheit der
Grund aller Wiſſenſchaften iſt: ſo wird man
beym großtem Eiſer fur die wahre Religion noch
allezeit ein guter Geſchichtſchreiber ſeyn konnen.
Jch bin mit dieſen Geſinnungen Jbr aufrichtiger

Freund.

Achter Brief.

Hochgeehrteſter Herr!

aSelche zwey Dinge im Staate das meiſte
der riſhen Veredſamkeit, in der Rede, die vermogen, ſpricht Cicero, das Muſter

er fur den P. Quinctius gehalten hat, dieſe
beyden richten itzt das meiſte wider uns aus, die
großte Gunſt, und die Beredſamkeit: davon ich

die
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die eine, mein C. Aquilius, ſcheue, und die
andre furchte. Was Cicero in einem ganz an—
derm Verſtande hier ſaget, das mochte ich bey—
nahe auf mich anwenden, da ich hier einige An
merkungen uber die Beredſamkeit der Geſchichte

machen will. Sie konnen verſichert ſeyn, daß
ich meine Gedanken ſehr uber die Beredſamkeit
uberhaupt, und ins beſonders uber die Bered
ſamkeit der Geſchichte geandert habe. Schon den
hielte ich ſonſt in meinen Gedanken fur einen
Meiſter der Beredſamkeit, der einen Ueberfluß
an groſſen Wortern und wohlausgeſuchten Re
densarten hatte, und ſeinen Reden angenehme
Bilder und Beyſpiele beh jeder Gelegenheit ge
ſchickt mit einzuſtreuen wußte, wenn er auch
gleich, nach genau angeſtellter Unterſuchung, ſei—
nen abzuhandelnden Gegenſtand mehr unter das

Gerauſch der prangenden Worter verſteckt, als
gebuhrend erſchopft und ausgefuhret haben ſollte.
Wer weiß, ob nicht auch der fur beredt zu hal—.
ten iſt, der der Natur jedes Gegenſtandes ge—
maß ordentlich, deutlich und ſchon reden kann,
und, ohne ſich hinter den ſchwulſtigen Dunſt der
ſechsfuſſigen Worter zu ſtecken, nur ſo viel ſaget,

als zur ſorgfaltigen Ausfuhrung ſeines Gegen
ſtandes erfodert wird. Die wahre Natur der
Begebenheiten, die erzahlet werden ſollen, iſt
der eigentliche Lehrer in der Geſchichtsberedſam
keit. Dieſe Begebenheiten ſind gleich andern
lehrreichen und ſittlichen Gegenſtanden aller Gat-
tungen der wahren Beredſamkeit fahig. Es hat

C 3 auch



auch bey ihnen das erhabene, das gemaſligte
und ſimple bey einer zierlichen und lebhaften
Schreibart ſtatt. Jn der Geſchichtsberedſam—
keit ſind billig zween Fehler zu vermeiden. Er
lauben Sie mir, Beſter Freund! daß ich ein
Paar ungewohnliche Worter brauchen, und einen
Unterſchied unter den Verbaliſten und Realiſten
machen darf. Jene ſind voller ſchonen und auf-
gedunſteten Wortkramereyen, und haben weder
grundliches noch brauchbares; dieſe aber tragen

eine Begebenheit von allem Zierrath entbloßt vor,
und ſind, ohne eben zu gefallen, nutzlich und
brauchbar. Es muzß freylich ein Geſchichtſchrei—
ber mehr auf die Sachen ſehen, die er durch ſeine
ſchriftlichen Denkmaler den zukunftigen Zeiten
uberliefern will; doch darf er dabey den zierli—
chen und wohlausgeſuchten Ausdruck nicht ver—
geſſen. Und ob man gleiech die Geſchichte nur
der Erkänntniß der Begebenheiten wegen lernet:
ſo iſt es dem ungeachtet billig, daß ein Geſchicht.
ſchreiber ſeine Schreibart ſo einrichte, daß er
uberzeuge, gefalle und nutzlich werde. Wenn
man ſeine Sachen gar zu ſehr unter ein unge—

wohnliches Geräuſch hochtrabender Worter ver
ſteckt: ſo kanu man zwar viele hintergehen, die
ſich auf die eigentlichen Gaben der Geſchichtsbe—
redſamkeit nicht verſtehen; nutzlich und brauch—
bar wird man aber wohl niemals werden kon—

nen. Hierinn haben es viele verſehen, die bald
aus allzugroſſer Begierde, ihre ausgebreitete
Kanntniß ſehen zu laſſen, die Menge der Sa—

Jchen
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chen gehaufet, und den zierlichen Ausdruck der
Rede daruber vergeſſen haben; andre aber haben

ohne Sachen geſchrieben, und die Grundlichkeit
und Wahrheit uber ihre Worte vergeſſen. Wie
ſchwer wird es uns nicht, es nur in einer Wiſ—
ſenſchaft bis zu einem gewiſſem Grade der Voll—

kommenheit zu bringen! Jch unterſtehe mich
nicht, Jhnen die vollkommenſten Muſter der
Geſchichtsberedſamkeit anzufuhren, da die Ge
ſchichte eine von Jhren Lieblingswiſſenſchaften iſt,
deren unſterbliche Meiſter Sie aus allen Jahr—
hunderten und allen geſitteten Volkern kennen und
hochſchatzen. Jch bin mit allem Eifer fur die
Erhaltung unſrer erſten und alten Freundſchaft
Jhr aufrichtiger Freund.
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